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Als „Auge des Orkans“ bezeichnet man den 
wolkenfreien und windstillen Bereich im 
Zentrum eines heftigen Wirbelsturms. Im 

Moment fühlen wir uns so, im Österreichischen 
Pilger-Hospiz in Jerusalem. 

In den ersten Wochen des aktuellen Krieges zielten 
die Raketen der Hamas aus dem Gaza-Streifen 
auch auf die Heilige Stadt, doch seit langem ist es 
wieder „normal“ bei uns. Wobei: Zum „Normal“ 
des Hauses gehören in dieser Region auch Phasen, 
in denen das Haus leer steht, weil Gäste und Pilger 
ausbleiben. Wenn ich eine optimistische Prognose 
für den Moment abgeben darf: In den kommenden 
Wochen werden wir wieder mehr Einzelreisende 
bei uns willkommen heißen dürfen und zu Ostern 
auch wieder einzelne Pilgergruppen. Gott gebe es!

Im „Auge des Orkans“ ist auch der Buchtitel von 
Florian Schiemer, der unsere Hauschroniken akri-
bisch aufgearbeitet und kommentiert hat. Auch 
hier gilt: Während um unser Haus herum Stürme 
toben, so bilden wir inmitten der Altstadt eine 
„Oase der Ruhe“, die weiterhin standhaft ihren 
Aufgaben nachkommt.

Viele Briefe und Dokumente aus unserer Hausge-
schichte nehmen uns mit zu den Konflikten und 
Kriegen der Stadt, aber auch zu Trunkenbolden 
und Vergnügungszüglern, die sich der strengen 
Hausordnung der Zeit nicht fügen wollten. Bis in 
die Wortwahl hinein kann ich manchmal sehr gut 
nachempfinden, was meine Vorgänger hier zu Pa-
pier brachten, um es der Nachwelt zu bewahren.

Verehrte 
Pilger-Freunde!

In diesem Sinne haben ausgesprochen viele 
„Ghostwriter“ an diesem Heft mitgewirkt: Längst 
schon in die Ewigkeit vorausgegangene Rektoren 
und Ordensfrauen, die tapfer allen Stürmen wi-
derstanden haben. Und: das Hospiz in die nächste 
Generation hinüberretteten! Erinnert Sie das auch 
an die Zeit der Pandemie? Mich schon.

Sebastian Leonhartsberger und Jeremias Knirsch 
haben aus der Fülle des Materials eine lesenswerte 
Auswahl besorgt, die uns auf eine Zeitreise mit-
nimmt und die Augen dafür öffnet, dass nach je-
der Krise ein Neuanfang möglich war. Auch wenn 
es schwerfällt in diesen Tagen, daran zu glauben, 
so geben wir doch die Hoffnung auf Frieden nie-
mals auf. 

Niemals!

Rektor Markus St. Bugnyár

Foto: © Fotostudio Floyd Foto: © Martin Schaumberger Foto: © Martin Schaumberger 
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Vom 9. bis zum 13. November 
1869 logierte Kaiser Franz 
Joseph bei uns im 
Österreichischen Pilger-Hospiz. 
Auf dem Weg zur Eröffnung des 
Suez-Kanals nahm er die Route 
zunächst bis zur Ostgrenze des 
Reiches auf dem Landweg per 
Eisenbahn, hernach auf dem 
Schiff nach Konstantinopel und 
über Athen nach Jerusalem und 
schließlich nach Ägypten. Es 
war die längste Auslandsreise, 
die Franz Joseph jemals 
während seiner Regentschaft 
unternommen hat. 

B egleitet wurde er unter anderem von dem 
Benediktinerpater Beda Dudik, der eifrig 
Notizen anfertigte (sie allerdings bei der Be-

sichtung der Cheopspyramide verlor, aber gottlob 
wiedergefunden werden konnten), die schon im 
März 1870 als Buch zur Kaiser-Reise erschienen 
sind. 
2020 wurde dieses Buch von uns mit einem einlei-
tenden Kommentar und ergänzenden Fußnoten 
neu aufgelegt. Erschienen ist es unter dem Titel 
„Reise nach Jerusalem“ im Be&Be Verlag der 
Hochschule Heiligenkreuz. Zu beziehen in jedem 
wohlsortierten Fachhandel oder direkt beim Ver-
lag. Anfang 2024 erschien ein unveränderter Nach-
druck in zweiter Auflage.

Rektor Franz Horvath (im Dienst von 1868 bis 
1870) schreibt über den Besuch des Kaisers in un-
serer Hauschronik.

(Anmerkung: Zitate aus den Chroniken werden unter 
Angabe des Bandes und der Seitenzahl wiedergegeben; 
der Bestand des Archivs unter seiner jeweiligen Signa-
tur.)

1869: Der Kaiser bezieht 
Quartier 

„Der glücklichste Moment für das Pilgerhaus aber kam, 
als am 9. November dieses Jahres gegen 1 Uhr nachmit-
tags Sr. Majestät Franz Joseph I. Kaiser von Österreich 
und Apostolischer König von Ungarn in das Pilger-
Haus einzog u.[nd] hier seine Wohnung nahm. Sr. Ma-
jestät der Kaiser ist als Pilger in die hl. Stadt gekommen 
und hat als Pilger das erhabenste, schönste Beispiel ge-
geben. Sr. Majestät hat die hl. Orte besucht, die hl. Sa-
kramente samt Gefolge am 10. [November 1869 um] 7 
Uhr früh im hl. Grabe empfangen und durch Akte der 
Wohltätigkeit die Tage seines hiesigen Aufenthaltes ge-
kennzeichnet.

Heilige Messen für sich selbst & das Reich, für die aller-
höchste Familie, für den unglücklichen Kaiser Max v. 
Mexico etc. wurden auf Wunsch Sr. Majestät gelesen am 
hl. Grabe, auf dem Kalvarienberge, an dem Altare in-
ventionis s. Crucis [in der Helenagrotte der Grabeskri-
che; den Altar hatte der spätere Kaiser von Mexiko 
selbst gestiftet] etc. 

Spenden für Kirchen, Klöster, Spitäler, Armenhäuser; 
Almosen für die Armen aller Nationen, aller Religionen, 
aller Sprachen wurden reichlichst ausgeteilt. Dekorati-
onen, Andenken wurden gespendet und jeder Wunsch 
erfüllt, jede Bitte erhört. Das Andenken des kaiserlichen 
Pilgers wird stets ein gesegnetes sein.

Bethlehem und der Jordan wurden besucht, die Reise an 
den Jordan ging nach Jericho mit Lager; von da zum 
Jordan, zum Toten Meere, nach Jericho u.[nd] von hier 
nach dem Dejeuner zurück nach Jerusalem. Dieser Aus-
flug wurde in 1½ Tagen gemacht. [Das griechisch-or-
thodoxe Kloster] Mar Saba wurde nicht berührt.

Jeden Tag hörte Sr. Majestät eine hl. Messe (mit Aus-
nahme am Jordan), noch am Tage der Abreise hörte Sr. 
Majestät in der Ecce-Homo Kirche eine von P. Ratis-
bonne zelebrierte hl. Messe um 7 Uhr u.[nd] um 8 Uhr 
wurde abgereist.

I. Die Anfänge
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Für diese Stadt hatte Sr. Majestät eine solche Vereh-
rung, dass Er nur zu Fuß durch dieselbe ging und im-
mer erst vor den Toren der Stadt das Pferd bestieg. Und 
wäre die Zeit nicht so kurz gewesen, Sr. Majestät hätte 
das ganze hl. Land durchzogen, um alle die Stellen zu 
besuchen, welche durch irgendeine Handlung des Erlö-
sers geheiligt sind. Die Absicht dazu war vorhanden 
und wurde ausgesprochen, der gute Wille hätte nicht 
gefehlt, allein die dem erlauchten Reisenden kurz zuge-
messene Zeit erlaubte es nicht.

Sr. Majestät hatte die Gnade, sich in das Gedenkbuch 
des Pilgerhauses einzutragen u.[nd] so steht der er-
lauchte Name des kaiserlichen Pilgers Franz Joseph I. 
an der Spitze des Gedenkbuches als immerwährendes 
Wahrzeichen, dass der allerhöchste Landesvater seinen 
Untertanen als Pilger ein so schönes, so erhabenes Bei-
spiel gegeben.“ (ÖHC 2: 30-33)

Die ersten drei Übernachtungen waren für die Pilger 
der Anfangszeit „frei Haus“; nur wer länger bleiben 
wollte, musste auch bezahlen oder sich durch Mitarbeit 
im Gästehaus engagieren. Finanziert wurde dieser Mo-
dus durch die Zuwendungen und Spenden aus allen Di-
özesen der Monarchien – schließlich war es in ihrem In-
teresse, ihre Landsleute in guter Obhut und wohl ver- 
pflegt zu wissen.

Was nicht bedeutete, dass die Rektoren der Zeit nicht 
auch so ihre liebe Mühen mit manchen Gästen haben 
konnten, die sich herzlich wenig als Pilger verstanden. 
Der „Bruch“ zwischen klassischen Pilgerkarawanen 
und modernem Tourismus lässt sich aus den Quellen 
recht eindeutig erheben. Des Öfteren schmunzeln wir 
späteren Leser über die damaligen Verhältnisse.

Rektor Richard Joch (im Dienst von 1892/3 bis 1895; er 
stammte aus Mährisch Weißkirchen) notierte dazu in 
unserer Hauschronik Folgendes:

Franz Malecek war Rektor des Hospizes in den 
Jahren 1894-1897.

Stephan Csarszky fungierte zuerst als Vize-
Rektor (1895-97) und hernach als Rektor 

(1897-1902).

Foto: © ÖPH Foto: © ÖPH
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1894: Sachsen und Protestanten

„Am 2. August kam eine sehr merkwürdige Karawane 
von Touristen, meistenteils Sachsen u.[nd] Protestan-
ten, an. Von den 150 Mitgliedern fanden 39 im Pilger-
hause Unterkunft. Kaum hatten sie zu Mittag gegessen, 
führen und ritten sie zum Toten Meere ab, ein echter 
Schwabenstreich, als ob es in aller Welt nichts Wichti-
geres und Notwendigeres gäbe, als der Ausblick aufs 
Tote Meer. Somit blieb ihnen für Jerusalem nur ein hal-
ber Tag, in dessen Verlaufe sie Ölberg, Omarmoschee 
und hl. Grab besuchten, - wie, darüber schweigt man 
besser. Es kam ihnen endlich selbst zu seltsam vor, so 
dass ein allgemeiner Protest sich gegen die etwas zu 
früh angesetzte Abreise erhob. Arme Seelen, die so am 
Gängelband ihrer Launen hängen, dass darüber die 
Vernunft samt dem Glauben ganz flöten geht. Dass die 
Hausordnung darüber ganz und gar grüne Theorie 
wurde, lässt sich denken.

Aber estote misericordes [im Sinne von: seien wir barm-
herzig]. Das Charakteristische ist aber dabei, dass von 
der herzlichen Gemütlichkeit und Nächstenliebe in sol-
chen Karawanen wenig zu finden ist. Wie groß ist der 
Kontrast mit einer vom wahren Pilgergeiste geleiteten 
Schar! Wo alles cor unum et anima una ist! [Ein Herz 
und eine Seele.]
Die ganze Sache endigte mit allgemeiner Unzufrieden-
heit über das verlangte Kostgeld. Manche v. d. Karawa-
ne waren sogar sehr gemein. 4 gingen ohne Bezahlung 
durch. Nein, niemals mehr! - Einer, der sich anfangs 
gleich als Katholik ausgegeben hatte, aber nichts weiter 
tat, verlangte Pilgerscheine für Alle (Protestanten.) und 
als ich ihm erklärte, dass er ja nicht beichten war, mein-
te er, ich solle den betreffenden Passus nur ausstrei-
chen, worauf ich aber nicht einging.“ (ÖHC 2: 110)

Kaiser Franz Joseph I. zog es bei seiner 
Pilgerrreise auch an den Jordan; der Sultan ließ 

hier ein Zelt für ihn errichten.

Foto: © ÖPH
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1896: Auch Freimaurer zieht es 
an den Ort des Tempels 

Salomonis 

Das neu erschienene Buch zur Kaiser-Reise bietet Ihnen 
eine etwa 70-seitige Hinführung zum Thema, die die 
historischen Umstände zur Motivation Franz Josephs 
erhellt und auch auf die politischen Kontexte in Europa 
zu dieser Zeit eingeht. In meiner Einleitung hielt ich 
fest:

„Bereits zu dieser Zeit war es jedoch nicht nur der reli-
giöse Faktor, der Menschen nach Jerusalem brachte. 
Die Rektoren erkannten die Zeichen der Zeit, die sich in 
ihrem Tätigkeitsfeld im Unterschied zwischen Pilger-
gruppen, die aus religiösem Antrieb an die Tür klopf-
ten, und „Vergnügungszüglern“, also den ersten Tou-
ristenmassen, die das Pilgerhaus als reines Hotel 
betrachten wollten, manifestierten. Rektor Richard 
Joch (1893-1895) beispielsweise hatte nolens volens ei-
nem US-amerikanischem Gast bei der Suche nach dem 
Abzeichen seiner Freimaurerzugehörigkeit zu assistie-
ren.“

Rektor Franz Malecek (im Dienst von 1895 bis 1897) 
macht seinem Unmut durchaus deutlich Luft:

„Es sei das Zeichen vom 32.ten Grade. Sehr anmutig 
fürwahr! Überhaupt ist es ein Opfer für die Vorsteher 
des Hauses, wenn sie sich mit solchen Karawanen abge-
ben sollen, die in dem katholischen Priester im Vorhin-
ein kaum etwas anderes sehen, als einen Hôtelier, der 
nur seine Schuldigkeit tut.“ (ÖHC 2: 101)

1897: Ungebetene Gäste

   
Aus späteren Jahren wissen wir, dass Hunde im Hospiz 
hauptsächlich der Rattenplage in der damaligen Alt-
stadt, zumindest auf unserem Grundstück, Herr werden 
sollten. Gewiss fanden sie auch als Wachhunde Verwen-
dung und werden auch auf manch ungebetenen Gast 
Eindruck gemacht haben. Ob dieser Angeheiterte sich 
allerdings von einer kleinen weißen Hündin beeindru-
cken ließ, ist nicht überliefert.

„Tantur“ ist zunächst der Name für eine kleine Anhöhe 
südlich von Jerusalem auf dem Weg nach Bethlehem, 
aber auch eine darauf errichtete Niederlassung der 
Malteser. Heute gehört dieses Anwesen dem Heiligen 
Stuhl und dient als Ökumene-Forschungszentrum. Ob 
nun der Hund in dieser Gegend gefunden wurde oder 
aber als Geschenk der deutschsprachigen Malteser zu 
uns kam, ist unklar. 

Aus der Feder des aus Ungarn stammenden Rektors Ste-
phan Csarszky (im Dienst von 1897 bis 1902) lesen wir:

„Am 20. Sept. [1897] haben wir von Tantur eine weiße 
kleine Hündin bekommen, welche besonders in der 
Nacht gute Dienste dem Hause erweisen soll. Am selben 
Tage abends hat ein Zabdijje [türk. zaptiye: bezeichnet 
die osmanische Gendarmarie am Ort vor 1923] einen 
besoffenen Mann ins Pilgerhaus geführt und da gelas-
sen; ich habe sofort 2 Polizeimänner rufen lassen, wel-
che erst zum zweiten Mal gerufen gekommen sind und 
den Mann wieder abgeführt.“ (ÖHC 2: 177)

Puppi (schwarz) und Marta (blond) hießen die 
beiden Haushunde einer früheren  

Generation.

Foto: © ÖPH
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Selbstverständlich gab es eine 
„Hausordnung“ im katholischen 
Gästehaus, an die sich alle zu 
halten hatten – zumindest in der 
Theorie. Man sieht ihr an, dass 
sie über einen längeren 
Zeitraum aus den Erfahrungen 
der einstigen Rektoren und 
Schwestern erwachsen ist, die  
– durch „Zwischenfälle“ belehrt – 
versuchten, dem Haus Profil 
und Richtung zu verleihen.

E ine Hausordnung in diesem Sinne gibt es 
aktuell nicht bei uns; allerdings ist die alte 
Frage immer noch aktuell: Wie und was un-

terscheidet eine Pilger-Herberge von einem „nor-
malen Hotel“? Zur damaligen Zeit gab es beinahe 
nur Herbergen in der Verwaltung der drei Religi-
onsgemeinschaften vor Ort: der jüdischen, der 
christlichen, der muslimischen. Ganz in unserer 
Nähe befand sich das Beit Wittemberg, in dem 
1867 einst der berühmte Schriftsteller Mark Twain 
einkehrte – leider nicht bei uns.

Heute würde niemand mehr wie damals im Jahr 
1902 formulieren; wobei ich zugeben muss: Jeder 
vor Ort in Jerusalem, der in diesem Pilger-Herber-
ge-Metier arbeitet, hat sofort ein sehr klares Bild 
vor Augen, was unsere Vorgänger hier zu beschrei-
ben versuchen. 
Auch ganz praktische Dinge finden hier Erwäh-
nung: Wie schummelt man die Post erfolgreich an 
der Zensur vorbei? Wie erzeugt die lokale Bevölke-
rung ihren Wein? Wie erkennt man Zechpreller? 
Und ja: Auch diese gibt es heute auch manchmal 
noch, man mag es gar nicht glauben.

Der Text im zweiten Band der Chronik geht auf den 
berühmten oberösterreichischen Rektor Franz Fel-
linger zurück: Geboren am 23. März 1865 in St. 
Thomas (Oberösterreich) empfing er 1888 in Linz 
die Priesterweihe. Zweimal diente er als Rektor 
des Hospizes, 1902 – 1906 und 1913 – 1935. Am 29. 
Februar 1929 avancierte er zum Weihbischof von 
Jerusalem und empfing die Weihe am 7. April 1929 
durch Patriarch Luigi Barlassina. Zeitgleich zu 
seinem Wirken im Hospiz diente er als Generalvi-
kar im Lateinischen Patriarchat. Am 22. Juli 1940 
verstarb Franz Fellinger und wurde in der Krypta 
der Konkathedrale des Patriarchates beigesetzt.

II. Die Hausordnung

Franz Fellinger in jungen Jahren; 
vermutlich aus seiner Amtszeit 

von 1900-1902. 

Foto: © ÖPH
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1902: Die Hausordnung und 
weiteres Wichtige

Unter der Rubrik „Aufnahme von Fremden. Nicht-Ös-
terreicher.“ findet sich in der Chronik Folgendes, nicht 
ganz unproblematische, der damaligen Zeit geschulde-
te.

„Engländer: solche kommen häufig. Die Aussicht auf 
gute Verpflegung in unserem Hospize, welche allgemein 
bekannt ist, und auch billigeres Drauskommen sind die 
Motive, welche sie hierherführen. Sie beabsichtigen in 
der Regel lange zu bleiben, um ihren Passionen: Male-
rei, Archäologische Studien oder auch dem bloßen 
Nichtstun nachzugehen. Anfangs sind sie sehr beschei-
den, wenn sie aber aufgenommen sind, wollen sie alle 
möglichen Kommoditäten, Bäder kalt u. warm, haben, 
bleiben stundenlang im Speisesaal sitzen, essen abends, 
wann sie wollen. Wenn daher zeitweise eine Aufnahme 
schwer abzulehnen ist, z.B. zu Ostern, so mache man 
ihnen schon zum Voraus wenigstens härtere Bedingun-
gen, denn sie meinen, mit 5 Francs täglich darauszu-
kommen. Die Last, die man sich aber mit ihnen auflegt, 
ist unbezahlbar.

So z.B. stellte sich nur heute ein Herr C. vor, er sei ein 
Freund des österr.[eichischen] Konsuls u.[nd] des engl.
[ischen]Bischofs. Nachdem er aber den eigentl.[ichen] 
Grund durchblicken ließ, dass es ihm in der Casa Nova 
zu schlecht sei etc. u.[nd] eine Rekommendation von 
Seiten des H.[errn] Konsuls nicht vorlag, ließ ich ihn 
ruhig wieder abziehen. Unter 10 Francs hätte ich ihn 
nicht aufnehmen können. Nur keine Schonung. Und 
Vorsicht!“

„Juden: Wenn sie arm oder homines vagi [Umherzie-
hende] sind, geben sie sich gern als „Reformierte“ aus, 
besonders die aus Ungarn. Es sollte wohl eher heißen 
Reformjuden. Ich habe öfters durch ein Katechismusex-
amen die Wahrheit herausgebracht. Es kamen aber 
auch fürnehmbare [sic] Söhne Israels, z.B. ein junger 
Herr samt Ehehälfte. Es war abends und sehr schlech-
tes Wetter. Ich führte sie ins Zimmer und unterhielt 
mich ein wenig mit ihnen. Ich hielt sie nicht für Juden, 
sondern für sehr verweltlichte Menschen. Doch hatte 
ich den glücklichen Einfall, sie um ihre Papiere zu fra-

Franz Fellinger blieb schließlich mit Unterbre-
chungen bis 1935 im Amt; fungierte aber auch 

als Generalvikar und Weihbischof in Jerusalem.

Foto: © ÖPH
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gen. Der Pass war natürlich im Koffer. Allein eine Visi-
tenkarte klärte mich auf, dass Herr Daniel Israel un-
möglich ein Christ sein könne ohne ein Wunder. 
Nachdem ich ihnen erklärt hatte, dass ich einen Juden 
unmöglich aufnehmen könne und warum, wurde auch 
mein Anerbieten, diese Nacht wegen schlechtem Wetter 
hier zu verbringen, abgelehnt, was uns umso lieber 
war.“

„Österreicher aus der Levante: Man nehme sie auf, 
aber beobachte manche genau. Denn hinter dem 
Schafspelze steckt leider nur zu oft ein Wolf. Besonders 
Spekulationen auf Anstellung im Hause als Köchinnen, 
Wirtschafterinnen, Beschließerinnen. Zuerst kommt 
eine Pilgerin, die sehr fromm scheint, recht über das 
gottlose Leben Anderer schimpft, gute Ratschläge f.[ür] 
das Hauswesen erteilt oder auch geheime Geständnisse 
machen, unter vier Augen sprechen will, über die Die-
ner loszieht oder ihre Tischgenossen aufhetzt über die 
Kost zu klagen. Unbeteiligte Personen (selbst Konsuln) 
werden insgeheim bearbeitet. - Hinterher kommt „der 
Herr Gemahl“, den sie natürlich gar nicht kennt. 
Höchstens ist er ihr „Schwager“, von dem sie schon frü-
her viel Schönes erzählt hat. Man hüte sich solchen Per-
sonen gegenüber Bemerkungen zu machen, die man 
nicht in publico [in der Öffentlichkeit] machen wollte. 
Überhaupt Vorsicht im Reden! Auch gebe man ihnen 
nicht zu leicht eine Arbeit im Hause. Bei den Arbeiten 
clara pacta [eindeutige Absprachen]! Man schließe bei 
ihrem Fortgehen die Instrumente gut ein. Es kommen 
aus Österreich leider oft Gauner erster Klasse hierher. 
Personen, welche das Haus verlassen, sollen auch gleich 

ihren Pass u.[nd] sonstige Büchlein mitnehmen, sonst 
hat man hinterher Scherereien. Wollen sie ihre Koffer 
einstweilen hierlassen, so übernehme man keine Ver-
antwortung dafür, sondern verweise sie an den verläss-
lichen Hausdiener, der sie an sicherem Orte einschlie-
ßen soll.

Homines vagi [Umherziehende] kommen besonders 
dann gern, wenn ein neuer Rektor ist. Man lasse sich 
recht Zeit, schaue zuerst im Pilgerbuche (Register) 
nach, wie oft sie schon da gehaust haben und wodurch 
sie sich ausgezeichnet haben. Die Trunkenbolde kann 
man gewöhnlich schon an ihrem Außeren erkennen. 1. 
Frage: Sind Sie schon dagewesen oder: Sie waren ja 
schon hier! – 2. Warum kommen Sie her? – Antwort ge-
wöhnlich: Ich möchte halt meine Andacht verrichten 
und Arbeit suchen. 3. Frage: Etwas aus dem Katechis-
mus. – Gleich, wenn man sie doch aufgenommen hat, 
(man verspreche ihnen nur 2-3 Tage) lasse man sie zu 
einem General-Examen über Religion herauf kommen. 
Dann haben die gewissen Leute einen heillosen Res-
pekt, und wir haben gemerkt, dass seitdem der Zu-
drang fast ganz aufgehört hat. Man kann ihnen ja spä-
ter noch einige Tage zugeben.

Pilgerscheine:
Wenn das Subjektum sine dubio capax vel dignum 
[ohne Zweifel befähigt und auch würdig] ist, so teile 
man ihm einen solchen gleich mit. Wenn aber ein dubi-
um vorliegt, so würde sich etwa folgender Usus empfeh-
len: 
L.F! [eine Abkürzung eventuell für „Lieber Freund!“? 
Wir wissen es nicht.] Sie könnten den P.[ilgerschein] 
auf der Reise ruinieren, verlieren, etc. und Sie brauchen 
ihn ja auf der Reise eigentlich nicht. Wenn Sie in Ihre 
Heimat gekommen sind, dann gehen Sie zu Ihrem geist-
lichen Herrn, u.[nd] bitten ihn, er möchte Ihnen einige 
Zeilen Rekommendation schreiben, dass er Sie kennt 
u.[nd] als geistlichen Menschen kennt u.[nd] mit Pfarr-
stempel bestätigt. Das schicken Sie mir dann u.[nd] ich 
werde den P.[ilgerschein] gleich an den geistl.[ichen] 
Herren senden (…) - So können manche Schwindeleien 

Die Türwächter und Ehrengarde nannte man 
früher Kawasssen; im Bild Ali (1910).

Foto: © ÖPH
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verhindert werden. Bestätigungen zum Zwecke einer 
Erlangung des P.[ilgerscheines] bei S.[an] Salvator 
[dem Sitz der Franziskaner-Kustodie] empfehlen sich 
deshalb auch nicht. Denn dort herrscht bei Austeilung 
des Pilgerscheines ein etwas summarisches Verfahren.“

„Bücher-Sendungen aus Europa:
Wie soll man den ziemlichen Schwierigkeiten der Zen-
sur etc. entgehen. Man schreibe an den Buchhändler 
folgenden energischen Brief: „Schicken Sie mir nie und 
nimmer mehr ein Paket Bücher als Postcolli [Postpa-
ket]. Sondern unter Kreuzband mit der deutlichen Auf-
schrift Drucksache. Jedes solche Paket kann bis 2 Kilo 
haben. Es bleibt sich gleich, wie viel solche Sie mir auf 
einmal schicken. Wenn Sie das nicht tun, dann nehme 
ich die Sendung nicht an, bei meinem Barte. - Dann 
müssen Sie die Kosten selbst tragen.“ So kommen die 
Bücher direkt an die Adresse des Hauses u.[nd] zw.[ar]
durch die Post ohne Zensur u.d.a. [und den anderen] 
Plackereien der muselmanischen Staatsweisheit. Frei-
lich kostet es etwas mehr, aber die ganze Plage entfällt. 
Auch andere Sachen sollen als „Muster ohne Wert“ ge-
spendet werden, denn bis 350 Gramm geht mit Post, 
und kommt billig. 50 Gramm um 3 Kreuzer. So kann 
man Rosenkränze, Bücher etc. ins Ausland senden.

Fremden, wenn sie nicht bescheiden, mache man über-
haupt mit klugen Worten gleich den Standpunkt klar: 
Dass sie vollständig zufrieden sein müssen mit den Ein-
richtungen des Hauses und dass die Gepflogenheit herr-
sche, solchen, die nicht zufrieden sind, die Benützung 
eines Hotels zu ermöglichen. Dass das Haus nicht genö-
tigt sei, von ihrem Gelde zu leben. Dass sie es sich für 
eine (besondere) Gnade rechnen müssen, hierherzu-
kommen. Dass das Haus nur für Österr.[eicher] gestif-
tet ist und von österr.[eichischen] Katholiken Geld er-
halten wird und dass ein Pilger überhaupt nicht gute 
Kost etc. zu suchen hat. Alles in sehr konziliantem 
Tone, aber mit kaltblütiger Entschiedenheit. Übrigens 
kommt es doch selten vor, dass dieses notwendig wird. 
Solche, die schon in der Casa Nova waren, nehme man 
in der Regel nicht mehr auf.

Für jede Pilgergruppe gehört ein Foto im 
Eingangsbereich mit dem Rektor  

zum guten Ton.

Foto: © ÖPH
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Auch Pilgerscheine wie anno dazumal sind 
noch im Hospiz erhältlich.

Diese Gedenktafel befindet sich im Inneren des 
alten k.u.k. Postgebäudes; heute das Christian 

Information Center.

Foto: © ÖPH

Foto: © ÖPH
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Fremde Karawanen pflegen schon zum Voraus [sic!] 
mit Hôteliers hier sich in Verbindung zu setzen und 
über Platz, Kostgeld etc. strikte sich zu vereinbaren. Die 
Dragomäner [sic!; ein Übersetzer oder Reiseführer] 
aber machen hinterher Politik und suchen das Hospiz 
vorzuschieben, und so werden denn die gefoppten Hôte-
liers böse und kommen sogar zu dem Rektor des Hospi-
zes sich beschweren. Demnach ist es ratsam, den Dra-
goleuten gleich zu sagen: dass man nur in dem Falle 
aufnimmt, als die rechtlichen Ansprüche der Hôteliers 
nicht geschädigt werden. Die Touristen-Karawanen 
sind die Dornenkrone der Pilgerhausrektoren. Ohne 
Unzufriedenheit wird es nie ablaufen. Besonders kommt 
der Zank immer über den Bierflaschen heraus! Wie vie-
le bleiben die Bierflaschen schuldig! Es wäre wohl am 
ratsamsten Biermarken einzuführen mit Nummern 
f.d.[für die] betreff.[enden] Personen. Am besten wäre 
es freilich, wenn solche Karawanen das Haus verscho-
nen wollten, wo gewisse Hofschauspieler und Freimau-
rer vom 32. Grad herumwimmeln. Die Rektoren gelten 
immer nur als mehr oder weniger solide Wirte.

Bettler u. Bettlerinnen: kommen gerne, wenn eine 
hohe Persönlichkeit, ein Erzherzog, Fürst oder Bischof 
im Hause wohnt, suchen für eine Nacht Quartier zu be-
kommen und dann fechten sie die Gäste hinterrücks 
unverschämt an. Ergo. Ohne Kreuz. Leute, die kein 
Kreuz machen wollen, stecke man, wo es tunlich ist, in 
die zweite Klasse.

Wein: Wenn der Wein aus der Presse in die Fässer ge-
füllt ist, ohne alle weiteren Umstände, wie wir dies eben 
bisher beobachtet haben, so soll er schon nach einem 
Monate abgezogen werden, non obstante quavis consu-
etudine etiam immemorabili hujus [sic] civitatis [aller-
dings aufgrund einer schon unvordenklichen Gewohn-
heit dieser Stadt]. Dadurch wird er schneller klar und 
viel feiner. Überhaupt je öfter abziehen, umso besser. 
Besonders zu beachten ist, er muss abgezogen werden 
circa. Februar, wenn das Wetter sich zur konstanten 
Frühlingswärme umwandelt und vor der Blütezeit des 
Weinstockes, dann im August vor dem Gelbwerden der 
Blätter, jedoch nie bei kaltem und unbeständigem Wet-
ter. (ÖHC 2: 320-333)

Die Hausgemeinschaft von Rektor und  
Vize-Rektor, Ordensfrauen und Laienmitarbei-

terinnen nebst den arabischen Kawassen um 
die Jahrhundertwende.

Foto: © ÖPH
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Auch dieser Text stammt aus 
der Feder von Rektor Fellinger; 
allerdings findet er sich nicht in 
einer unserer Chroniken, 
sondern in seiner privaten 
Korrespondenz, die er mit dem 
Wiener Weihbischof Hermann 
Zschokke und dem amtierenden 
Kurator Richard Joch 1917 
führte. Dieses Material gehört 
zum Bestand unseres 
Hausarchives.

H ermann Zschokke wurde 1861 zum Pries-
ter geweiht und 1863 promoviert; 1864 bis 
1866 diente er als zweiter Rektor des Hos-

pizes in Jerusalem. 1868 wurde er Hofkaplan in 
Wien und war Dozent für semitische Dialekte und 
Altes Testament an der Katholisch-Theologischen 
Fakultät der Universität, an der er 1884/85 auch 
Rektor war. Nach seiner Emeritierung aus univer-
sitären Diensten übernahm er 1892 Aufgaben im 
Domkapitel von St. Stephan; 1901 wurde er Mit-
glied des Herrenhauses des österreichischen 
Reichsrats; 1905 Sektionschef für die Beziehungen 
zwischen Staat und Kirche. Papst Pius X. ernannte 
Zschokke 1910 zum Weihbischof von Wien (mit 
dem Titularbistum Caesarea Philippi, das ihn ein-
mal mehr mit dem Heiligen Land verband); am 11. 
Dezember 1910 empfing er die Weihe durch Kardi-
nal Franz Xaver Nagl im Stephansdom. 1911 gab er 
schließlich seine Aufgabe als Kurator des Pilger-
Hospizes auf. Sein Nachfolger in dieser Funktion 
wurde wiederum ein ehemaliger Rekor: Richard 
Joch.

III. Der Erste Weltkrieg  
und die 30er Jahre

Rektor Fellinger im Kreis der damaligen 
Ordensfrauen des Hauses.

Foto: © ÖPH
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1914-1917: Erster Weltkrieg

Brief von Franz Fellinger an Kurator Richard Joch am 
3. August 1914: 

„Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges erreicht auch Je-
rusalem und unser Hospiz.“ 

Rektor Franz Fellinger berichtet darüber, dass die Pil-
gergäste aus Bayern und Tirol abreisen; auch Vize-Rek-
tor Ludwig Reinprecht verlässt das Land: „(…) die 
Schwierigkeiten der Rückfahrt [sind] noch nicht so 
groß“. 

In der Stadt Jerusalem selbst wurden alle Pferde, Esel 
und Maultiere für den Kriegsdienst eingezogen, so wie 
alle jungen Männer einberufen. 

„Wer weiss, wie die Sache weitergeht und wie lange der 
Krieg dauern wird, geht mit Geld vorsichtiger als nor-
mal um, um nicht in der Zukunft zu wenig zu haben.“ 
(Sig. K.19140803. Fellinger.Joch)

Kurze Zeit später, am 25. November 1915, schreibt Rek-
tor Fellinger an Hermann Zschokke in Wien: 

„In Jerusalem geht das Leben und Treiben seinen ge-
wohnten Gang, nur dass man statt Touristen und Pilger 
Offiziere und Soldaten sieht. Würde man dies nicht se-
hen, würde man gar nicht ahnen, dass wir in der Kriegs-
zeit leben.“

Im Mai 1916 zog eine Formation österr.-ungar. 
Soldaten vor der Grabeskirche auf.

Foto: © ÖPH
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Fast genau zwei Jahre später, am 22. November 1917, 
(das Kriegsgeschehen erreicht die Heilige Stadt) schreibt 
Fellinger wiederum an Zschokke: 

„Der Einzug der Engländer in die Heilige Stadt ist nur-
mehr eine Frage von wenigen Tagen. Zwar ist die bei 
Hebron stehende türkische Armee intakt, aber von Bab 
el Wad (Jaffastrasse) und von Ramallah dringen die 
Engländer herein. Die türkische Armee hat auch keine 
Nahrungsmittel mehr, also bleibt nichts übrig als der 
Rückzug. Von Nebi Samuel steigt seit gestern abends 
der schwarze Rauch der englischen Geschütze auf, es 
donnert und knallt von Westen her ununterbrochen.“ 

Etwas später heisst es im Text: 

„Eben, 1 Uhr mittags, kreisen englische Flieger über 
der Stadt. Ich höre in meinem Zimmer den Knall der 
abgeworfenen Bomben. Es fand ein Fliegerkampf statt 
zwischen einem deutschen und 2 englischen Fliegern, 
der unentschieden verlief“ (Sig. K.19171122.Fellinger.
Zschokke)

Rektor Franz Haider (1935-1954) widerfuhr in Kriegs-
tagen ein besonders schweres Los; er wurde von der bri-
tischen Mandatsmacht als Angehöriger eines Feindstaa-
tes am 8. März 1940 zuerst nach Akko verbannt und 
schliesslich Ende Juli 1941 mit anderen deutschen Fami-
lien nach Australien deportiert. Am 27. September 1959 
kehrte er mit Erlaubnis der zuständigen jordanischen 
Behörden schließlich auf seinen Posten in Jerusalem zu-
rück.

1936: Ein Österreicher  
unter den Toten

Rektor Haider berichtet uns über einen tödlich enden-
den Zwischenfall in der Heiligen Stadt, der mit dem 
Hospiz zu tun hat:

„Auch unser Haus hat ein Opfer zu beklagen: Am 18. 
Mai fiel unser Diener Karl Breitinger, ein geborener 
Wiener, durch eine Kugel, die ein Unbekannter von 
rückwärts gegen Breitingers Kopf abfeuerte. Breitinger 
hatte trotz meiner Warnung die Unvorsichtigkeit be-
gangen, mit arabischer Kopfbedeckung (Tarbusch) an 
jenen erregten Tagen, die einer Schießerei im Eden-Ki-
no folgten, in die jüdische Neustadt hinauszugehen. 
Dort, in der Prophetenstraße vor dem abessinischen 
Konsulat, ereilte ihn sein trauriges Schicksal. Das Haus 
verlor mit ihm einen sehr geschickten, vielseitigen und 
ehrlichen Arbeiter. Seinem Begräbnis, das mit aufre-
genden Zwischenfällen verbunden war u.[nd] von den 
Arabern gerne zu einer großen [?] politischen Demons-
tration gestaltet worden wäre, fand am Tage seines To-
des statt; er wurde auf dem kath. Friedhofe auf Sion be-
erdigt. R.I.P.“ (ÖHC 1: 25)

Das undatierte Foto aus dem Archiv zeigt eine 
Vielzahl verschiedener Uniformen bei unserem 

Türmchen.

Foto: © ÖPH
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1937: Notizen zur politischen 
Lage und zum Haus

„Am 8. Juli wurden der Report und die Recommanda-
tions der sog.[enannten] Peel-Kommission veröffent-
licht (ein Exemplar der Publikation befindet sich in der 
Bibliothek des Hauses): Palästina soll in einen jüdi-
schen und in einen arabischen Staat zerlegt werden, 
während die heiligen Orte Jerusalem, Bethlehem und 
Nazareth unter ein neues englisches Mandat gestellt 
werden; von Jaffa über Jerusalem zum Toten Meer ist 
ein „Korridor“ vorgesehen.
Die Araber lehnen diese „Partition“ allgemein und be-
dingungslos ab, da sie ihren nationalen Besitz empfind-
lich beschränkte und ihren Unabhängigkeitsbestrebun-
gen gerade entgegengesetzt ist. Die Juden tun auch 
teilweise so, als ob sie mit dieser Lösung nicht nicht 
[sic! nachträglich eingefügt] zufrieden wären, da ihre 
Absicht ja auf das gesamte Palästina, das Land ihrer 
Väter [hebräische Buchstaben:   = das Land 
Israel), gerichtet ist. Tatsächlich aber wären sie froh, 
wenn es zu einer Verwirklichung dieses Teilungsplanes 
käme, da sie dann wenigstens ein Stück des Landes in 
sicherem Besitz hätten.“ (ÖHC 1: 27)

„27–29. Juli beherbergte das Hospiz eine aus 43 Teil-
nehmern bestehende tschechische Reisegesellschaft, die 
unter der Führung tschechischer kath.[olischer] Akade-
miker stand. Die priesterlichen Mitglieder dieser Grup-
pe äußerten ihren Unmut mit [sic] dem Arrangement 
der Fahrt. Zwei vor dieser Gruppe eingetroffene tsche-
chische Studenten, die mich auch belogen haben (sie er-
klärten, dass sie zu dieser Gruppe gehörten) haben das 
Hospiz nach mehreren Tagen ohne Dank und ohne zu 
zahlen verlassen! Zechpreller!

8. Oktober teilte mir Exz.[ellenz] Bischof Dr. Franz Fel-
linger, der bisher als Pensionär im Hospiz logiert hatte, 
seine Absicht mit, in das lateinische Patriarchat über-
siedeln zu wollen. Als einzigen Grund bezeichnete er 
den Umstand, dass ihm der tägliche Weg vom Hospiz in 
das Patriarchat zu beschwerlich sei, dass er aber seinen 
Pflichten als Generalvikar des Patriarchen nach wie vor 
doch nachkommen wolle. Am 23. Okt. nachmittags 
verließ er das Haus, um seine neue Wohnung im Patri-
archat zu beziehen. Das Mittagessen hier wurde zum 
Abschiedsmahl gestaltet, an dem auch der österr.[eichi-
sche] Generalkonsul Dr. Ivo Jorda mit Gemahlin teil-
nahm. Die hierbei vom Rektor, Bischof Fellinger und 
Generalkonsul gehaltenen Ansprachen bekundeten das 
beste Einvernehmen.“ (ÖHC 1: 28)

„Der Diener Karl Plischek war im Hause vom 2. April 
bis I4. Okt. 1937. Er kam als Arbeitsuchender, der in-
ständig um Aufnahme flehte. Geschickt zu Tischlerar-
beiten, hat er uns manchen guten Dienst geleistet, aber, 
geistig nicht ganz normal, musste er schließlich wegen 
frechen Benehmens entlassen werden.“ (ÖHC 1: 29-30)

Hermann Zschokke war der zweite Rektor der 
Hausgeschichte und blieb dem Haus lange Zeit 

als Kurator verpflichtet.

Foto: © ÖPH
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IV. Staatsgründung Israel  
und das arabische Krankenhaus  
im Pilger-Hospiz

1948: Das Hospiz im Krieg  
von 1948

Wir lesen hier wiederum einiges aus den Anmerkungen 
von Rektor Franz Haider:

Der Israelische Unabhängigkeitskrieg war eine 
militärische Auseinandersetzung zwischen dem 
neu gegründeten Staat Israel und arabischer 

Armeen unterstützt von Ägypten, Jordanien, Libanon, 
Syrien und dem Irak. Am 29. November 1947 wurde in 
der UNO eine Resolution verabschiedet, die die Teilung 
des britischen Mandatsgebiets in einen jüdischen Staat 
Israel und einen palästinensischen Staat vorsah. Nach-
dem am 14. Mai 1948 von David Ben Gurion die Unab-
hängigkeit Israels proklamiert wurde, antworteten die 
besagten Anrainerstaaten mit Krieg gegen Israel, mit 
dem Ziel, den Teilungsplan zunichtezumachen.
Mit Unterstützung der Amerikaner gelang es den Israe-
lis doch überraschenderweise sich zu verteidigen und 
einen Sieg an allen Fronten zu erzielen. Der junge Staat 
ging nun weit über die im Teilungsplan vorgesehenen 
Grenzen hinaus und resultierte in der Vertreibung von 
ungefähr 800.000 Palästinensern aus ihrer Heimat. Auf 
Arabisch nennt man dieses Ereignis auch an-Nakba, die 
Katastrophe. Zeitgleich wurde eine ähnlich große An-
zahl von Juden aus den arabischen Ländern der Region 
vertrieben, die fast alle ins neue Israel emigrierten. 

Am I4. Mai 1948 wurde der Staat Israel ausgerufen und 
ein blutiger Krieg brach aus und das Hospiz füllte sich 
mit verwundeten jordanischen Soldaten. Nach dem 
Waffenstillstand wurde das Lazarett von den Jordani-
ern in ein Zivilspital umfunktioniert und ein formeller 
Mietvertrag zwischen der jordanischen Regierung, ver-
treten durch den Gesundheitsminister, und dem öst.[er-
reichischen] Hospiz, vertreten durch den vom Rektor 
Dr. Franz Haider bevollmächtigten Mr. Antoine Albina, 
Jerusalem Salah-Eddin Street, Inhaber des Albina-
Tours-Reisebüros, abgeschlossen, wonach Jordanien 
jährlich 1.400 Dinar als Miete im Voraus zu bezahlen 
hat für 49 im Hospiz angemietete Räume – eine mini-
male Summe!“ (ÖHC 1: 39)

„Am 24.5.1948 wurde die Rotes-Kreuz-Flagge über 
dem Hospiz aufgezogen. Die Engländer zogen sich ge-
gen Norden zurück, die Kämpfe entwickelten sich mit 
Monat Mai zum vollen Krieg. Das Hospiz wurde trotz 
Roter-Kreuz-Flagge von den Juden beschossen, nicht 
nur mit Gewehr, sondern auch mit schweren Geschüt-
zen. Der deutsche Priester Eilers [?], Hausgeistlicher bei 
den Sionsschwestern, [der] den Krieg in der Altstadt 
miterlebt hat, schreibt: innerhalb der Mauern von Jeru-
salem kein anderer Platz so beschossen worden sei [sic!] 
wie das österreichische Hospiz und die Kirche der Arme-
nier, das Wunderbarste an Wundern ist, rings um das 
Hospiz sind die Granaten dicht niedergegangen, haben 
Pflaster und Mauerwerk beschädigt, eine Granate ist in 
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den Schacht eines Kellerfensters, eine andere hat vom 
Balkon einen Teil der Steinbrüstung abgerissen, dabei 
einen Krankenwärter getötet, zwei verletzt. Von den 
zahlreichen Wasserröhren, die vom Dach in die Zister-
nen führen, ist keine unbeschädigt geblieben, viele Fens-
terscheiben zerbrochen, Fensterrahmen zerrissen, auch 
ein Kapellenfenster wurde durchgeschossen. Trotz Ha-
gel von Granaten ringsum das Hospiz [ist] wunderbarer 
Weise im Innern nichts geschehen. Eine höhere Macht 
beschützte Hospiz, Hühnerstall, Patienten u.[nd] Perso-
nal.

Die Schwestern, die in der Pflege mit arabischen Pflege-
rinnen mithalfen, blieben wohlauf, auch das Schwes-
ternhaus an der Gartenecke hat den Sturm gut über-
standen, in welchem seit Beschlagnahme durch die 
Mandatsmacht die Schwestern tapfer und bescheiden in 
der Stärke ihres Gottvertrauens durchhalten. In einer 
Nacht 16. auf 17. Juli 1948 sind mehr als 30 Granaten 
rund um das Hospiz geplatzt, schreibt eine Schwester. 
Solange die Kampfhandlungen dauerten, ist das Haus 
vom Roten Kreuz verwaltet worden, der leitende Arzt 
Dr. Canaan, ein gläubiger Lutheraner und namhafter 
Palästinologe, der in Deutschland medizinische Ausbil-
dung genossen hatte, zahlte Miete bis zu seinem Weg-
gang Ende Oktober 1948. Dann übernahm es das trans-
jordanische Militär, später die jordanische Regierung. 
Da die Schwestern auf Miete drängten, wurde ein Ver-
trag nötig, da H.H.P. [Hochwürdige Herr Pater] Son-
nen keine Erlaubnis erhielt, von der jüdischen Seite in 
die arabische Altstadt zu kommen, übernahm es H.P. 
[Hochwürdige Pater] Franziskaner Eugene Hoade, den 
Mietvertrag mit der jordanischen Regierung abzuschlie-
ßen. Der Vertrag, der im April 1949 gemacht wurde, 
begann rückwirkend mit 1.12.1948, war terminiert mit 
30.11.1949. P. Eugene war zufrieden mit der Rente, 
monatlich 50 Dinar, die früher von der Mandatsregie-
rung bezahlt worden war. Erst als der Vertrag im No-
vember erneuert werden sollte, forderte er eine etwas 
höhere Rente. Da verwies man ihn auf das Mieter-

schutzgesetz, das keine Erhöhung der Miete erlaubt, 
daraufhin verweigerte er die Erneuerung des Vertrags 
unter der früheren Stipulation [Übereinkunft]. Die Fol-
ge war, dass die Regierung keine Miete zahlte. Diese 
Lage der Dinge fand der Rektor, als er am 27.9.1950 
nach Jerusalem zurückkehrte. Es kostete einen zweijäh-
rigen Kampf, um in diesem speziellen Fall in das Mie-
terschutzgesetz eine Bresche zu schlagen, ein großes 
Verdienst dabei, dass es gelungen ist, kommt dem edlen 
Streiter, Herrn Antoine Albina, zu.“ (ÖHC 1: 36-37)

1949: Brief an Kardinal Innitzer

P. Johannes Sonnen (an sich für die Verwaltung des 
deutschen Paulushauses zuständig, direkt außerhalb 
des Damaskustores gelegen) wurde während der Exilie-
rung von Rektor Haiders mit der Obsorge für das Hos-
piz betraut; er schreibt am 18. Oktober 1949 über einen 
Besuch in der Altstadt Jerusalems im vorangegangenen 
Sommer an den Protektor des Hauses in Wien, Erzbi-
schof Kardinal Theodor Innitzer: 

„Das Hospiz hat durch die Kampfhandlungen Beschä-
digungen erlitten. Granateinschläge haben aber, Gott 
sei Dank, dem sehr festen Bau keinen ernsten Schaden 
zufügen können“. 

Zum Zeitpunkt des Schreibens waren diese Schäden am 
Gebäude bereits ausgebessert worden. P. Sonnen legt 
Wert darauf, dem Wiener Erzbischof auch von den Or-
densfrauen im Hospiz zu berichten, die in „denkbar 
treusten Weise“ ihren Dienst verrichten. 
Den Schwestern gehe es den Verhältnissen entsprä-
chend gut. Die Lebensverhältnisse seien befriedigend 
und die Schwestern würden keine diesbezügliche Un-
terstützung benötigen. (Sig. K.19491018.Sonnen.Innit-
zer )
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1951: Der jordanische  
König Abdallah I. und unser 

Hospiz

Am 20. Juli 1951 wird der jordanische König Abdallah 
I. Opfer eines Attentates auf dem Areal der Al-Aqsa-Mo-
schee. Anders als vielfach beschrieben war der König 
nicht sofort tot, sondern wurde zur Notversorgung in 
das nächstgelegenste Krankenhaus gebracht – zu uns. 
Nach dem Eintritt des Todes wurde Abdallah noch kurz 
im Eingangsbereiches des Hauses aufgebahrt und sein 
Leichnam anschließend nach Amman geflogen. Beglei-
tet wurde er von seinem Enkelsohn, dem späteren König 
Hussein I., der all dies in jungen Jahren miterlebte.

Aus Helmut Wohnout, Das Österreichische Hospiz in Je-
rusalem: Geschichte des Pilgerhauses an der Via Dolo-
rosa, S. 153-154:

„Ein dramatisches und tragisches Ereignis vollzog sich 
am 20. Juli 1951 in den Mauern des Pilgerhauses. Als 
der jordanische König Abdallah gemeinsam mit seinem 
Enkel, Kronprinz Hussein, Jerusalem besuchte, wurde 
er in der El-Aqsa-Moschee Ziel eines von einem Araber 
verübten Schußattentats. Tödlich verwundet, wurde der 
68jährige Monarch in einen Gebetsteppich gehüllt und 
zur Erstversorgung in das Hospiz gebracht. Schwester 
Liliosa Fasching, die an der Ersten Hilfe-Leistung betei-
ligt war, gehörte zu jenen, die beim Tod des Königs un-
mittelbar anwesend waren. Dieser traurige Vorfall war 
im übrigen zehn Jahre später für König Hussein der An-
laß, dem Pilgerhaus einen Besuch abzustatten und den 
Sterbeort seines Großvaters zu besuchen.“

Der junge König Hussein I. besucht das Hospiz 
und bedankt sich bei Sr. Liliosa in unserer 

Hauskapelle.

Foto: © ÖPH
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1953:  
Ein jordanisches Krankenhaus 

zur Miete

Auch dieser Text stammt wohl von Rektor Haider:

„Erst am 18.3. konnte der Rektor einen Mietvertrag zu 
einigermaßen besseren Bedingungen (monatlich 100 
Jordan. Dinar steuerfrei) unterzeichnen. Der Beauftrage 
des zuständigen Ministers (für Verkehr) hat erst am 
20.6. unterschrieben. Es gab noch einen Anstoß im 
Vertragsinstrumente. Der Rektor hatte am 18.3.1953 
erklärt, er würde nur unterschreiben, wenn in das vor-
gedruckte Formular die Klausel eingefügt würde, dass 
der Pächter keine Veränderung im Pachtobjekt ohne 
Einvernehmen mit dem Rektor des Hospizes vorneh-
men dürfe. Die zwei damit befassten Beamten waren 
freundlich genug, die Korrektur vorzunehmen. Wir 
dachten, alles wäre nun in Ordnung; da dem Rektor 
aber der Pachtvertrag monatelang nicht zugeschickt 
und Mahnungen unbeantwortet blieben, blieb nichts 
übrig, als nach Amman zu fahren, dort wurde dem Rek-
tor gesagt, der Ministerialdirektor könne den Vertrag 
mit der Korrektur ohne Erlaubnis des Ministers nicht 
unterschreiben, aber der Minister sei nicht da, der Rek-
tor möchte nach 2 Tagen wieder kommen. So kam er 
nach 2 Tagen am 20. Juni wieder, der Minister erhob 
keine Einwendung gegen die eingefügte Klausel. Selt-
sam, dieser war Moslim, sein Vorgänger, der die Unter-
schrift so lange hinausschob, Katholik. Mit diesem Ver-
trag ist das Hospiz auf 3 Jahre vom 1.4.1953 bis 
31.3.1956 an die [jordanische] Regierung verpachtet, 
mit ausdrücklicher Stipulation [Übereinkunft], dass es 
nur als Spital verwendet werden darf. Nachdem der 
Rektor endlich den Vertrag in den Händen hatte, rich-
tete er an den zuständigen Minister für Verkehr und öf-
fentliche Arbeiten sowie an den Gesundheitsminister 
ein gleichlautendes Schreiben, mit welchem er die Re-
gierung bat, zur Kenntniss nehmen zu wollen, dass der 
Rektor nicht in der Lage sei, den Pachtvertrag nach 
jährigen Termines [sic] zu verlängern, da endlich das 
Hospiz seinem eigentlichen Zweck zurückgegeben wer-
den müsse. Es wird wohl notwendig sein, die Regierung 

wiederholt an diesen Sachverhalt zu erinnern, um zu 
veranlassen, dass sie endlich an die Errichtung eines 
Regierungsspitales schreitet. Nach Ablauf des Pachtver-
trages wird das Innere des Hauses einer gründlichen 
Überholung bedürfen. Da immer noch Kriegszustand 
war, wurde der Pachtvertrag immer wieder erneuert.“ 
(ÖHC 1: 37)

1954-64: Die braven Schwestern 
aus Vöcklabruck

Wiederum Rektor Franz Haider:

„In diesem Interregnum von 10 Jahren haben unsere 
braven Vöcklabrucker-Schulschwestern im Hospiz 
nach dem Rechten gesehen, über den Bauzustand des 
Hospizes gewacht und durch (…) [17] Jahre unentgelt-
lichen Pflegedienst im jordanischen Regierungsspital 
ein Beispiel christlicher Nächstenliebe gegeben, das ih-
nen die Achtung von Patienten und Ärzten wie aller, be-
sonders der Nachbarn, die sie kannten, eintrug. Ohne 
die mutige wie hilfsbereite Tätigkeit dieser 4 Schwes-
tern wäre heute unser Hospiz nicht das, als was es un-
eingeschränkt und allgemein anerkannt heute ist – 
nämlich ein in seiner Substanz leidlich gut erhaltener 
österreichischer, kirchlicher Besitz, dessen Rechtsträger 
der jeweilige Erzbischof von Wien, derzeit Erzbischof 
Dr. Franz Kardinal König, ist: Die englische Mandats-
macht hatte bei Beendigung ihrer Tätigkeit in Palästina 
[…] das von ihnen beschlagnahmte Hospiz, wofür sie 
aber immer eine Miete bezahlten, der jordanischen Re-
gierung als Lazarett übergeben. (ÖHC 1: 39)

Eines der wenigen Fotos aus 
unserem Archiv aus der Zeit des 

Krankenhauses.

Foto: © ÖPH
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1955: Ein neuer Rektor

Rektor Haider kündigt seinen Nachfolger an: Ernst 
Bannerth. Aufgrund der Vermietung des Hospizes an 
die jordanische Regierung zur Nutzung als Kranken-
haus für die arabische Bevölkerung der Stadt wird er 
allerdings nicht in Jerusalem residieren, sondern regel-
mäßig nach dem Rechten sehen. Die Ordensfrauen sind 
es, die weiterhin die Stellung halten und Verantwortung 
tragen werden. Sie sind die österreichische Präsenz vor 
Ort.

„Mit der Unterzeichnung des österreichischen Staats-
vertrages im Jahre 1955 und der Errichtung von diplo-
matischen Vertretungen, so in Beirut für den Libanon 
und Jordanien und in Tel-Aviv für Israel, erhielt auch 
das Hospiz eine neue Stütze auf diplomatischer Ebene 
und damit stieg wieder die Hoffnung, dass das öst.[er-
reichische] Hospiz freigemacht und möglichst bald sei-
ner ursprünglichen Widmung wiedergegeben werden 
könne. Zunächst schien es so: Prominente Persönlich-
keiten, Diplomaten und Politiker besuchten wieder das 
Hospiz, so Dr. Otto Habsburg mit Gemahlin am 27. 
Okt. 1955, Erzbischof Dr. Franz Jachim, Koadjutor der 
Erzdiözese Wien und Weihbischof Dr. Josef Streidt, Ge-
neralvikar von Wien, trugen sich am 28. März 1959 ins 
Pilgerbuch ein, ebenso Johannes Schwarzenberg, Bot-
schafter in London.
1960 kam Kaiserin Zitta (sic!) und am 25. April 1961 
besuchte König Hussein begleitet vom öst.[erreichi-
schen] Gesandten Dr. Albert Filz (Beirut) das Hospiz 
und besichtigten unsere Hauskapelle. Der öst.[erreichi-
sche] Botschafter Dr. H. Peinsipp (Tel-Aviv) besuchte 
wiederholt unser Haus und mit Botschafter Dr. Arthur 
Breycha-Vauthier erhält unser Haus einen ständigen 
Förderer und Gönner, auch einen guten diplomatischen 
Fürsprecher bei der Regierung in Amman. Nicht zuletzt 
ist es seinen Bemühungen zu verdanken, dass schließ-
lich doch, wenn auch reichlich spät, in der Person des 
Univ. Dozenten Dr. Ernst Bannerth (für Islamwissen-
schaft), Religionsprofessor und Weltpriester der Diöze-
se Eisenstadt, wohnhaft in Kairo, vom Erzbischof von 
Wien, Dr. Franz Kardinal König, ein neuer Rektor für 
das Hospiz bestellt wurde.“ (ÖHC 1: 39-40)

1967: Der 6-Tage-Krieg

Der Juni- oder 6-Tage-Krieg war ein bewaffneter Kon-
flikt zwischen Israel und den arabischen Staaten Ägyp-
ten, Syrien und Jordanien. Einem ägyptischen Angriff 
zuvorkommend, schlug die israelische Luftwaffe zu und 
konnte ihre ägyptischen Gegner unter der Führung von 
Präsident Gamal Abdel Nasser vernichtend schlagen. 
Auch an der jordanischen und syrischen Front gelang es 
den Israelis, in kürzester Zeit den Sieg zu erringen. 
Durch den Krieg hatte Israel nun das gesamte West-
jordanland mit Ostjerusalem und seiner historischen 
Altstadt von Jordanien, den Gazastreifen und die Sinai-
Halbinsel von den Ägyptern sowie die strategisch wich-
tigen Golanhöhen von Syrien erobert. Der 6-Tage-Krieg 
hat bis heute enorme Auswirkungen auf die Geopolitik 
des Nahen Ostens und verhalf Israel zum Status einer 
regionalen Großmacht. 1982 wurde in Folge von Ver-
handlungen die Sinai-Halbinsel an Ägypten zurückge-
geben und 2006 zog sich Israel aus dem Gazastreifen 
zurück. Teile des Westjordanlands und die Golanhöhen 
bleiben bis zum heutigen Tag von Israel besetzt.

Die damalige Oberin der Schwesterngemeinschaft im 
Haus, Sr. Gerfrida Saxenhuber, hält für die Nachwelt 
fest:

„Es wurde zwar selbst in der Presse kolportiert, dass 
das neue Spital Anfang 1967 fertiggestellt sein werde, 
aber die Arbeiten blieben hinter den Versprechungen 
weit zurück, eine angestrebte Geldhilfe seitens der öst.
[erreichischen] Regierung blieb völlig aus, die Bauschä-
den im Hospiz nahmen zu, Ende Juli kehrte Rektor Dr. 
Ernst Bannerth nach Kairo zurück, von den vagen Zu-
sagen realisierte sich kaum etwas. Die Behörden wuss-
ten sich wieder ein Jahr sicher vor Vorsprachen und 
Eingaben des Rektors und auch Wien scheint auf den 
Vorschlag des Rektors, man möge sich direkt an den 
König Hussein um rasche Freimachung des Hospizes 
wenden, nicht anvisiert zu haben.“ (ÖHC 1: 41-42)
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„Am ehesten hatte noch das Ersuchen von Botschafter 
Dr. Breycha-Vauthier bei der öst.[erreichischen] Regie-
rung um Gewährung von Materialhilfen – ein Lift etc. 
Aussicht auf Realisierung, tatsächlich hat der Schreiber 
dieser Zeilen [gemeint ist die Schwester Oberin Gerfri-
da Saxenhuber] im Mai 1967 den Auftrag, für einen zu 
liefernden Lift aus Wien die nötigen genauen Maße am 
Neubau aufzunehmen und weiterzugeben. Zu spät – 
der Juni-(Sechstage) Krieg hat die Saumseligkeit der 
Jordanier bitter gerächt.“ (ÖHC 1: 42)

„Primarius Dr. Stepantschitz stellte die Fragen, wer den 
Bau u.[nd] wer den Betrieb der Ambulanz zahlen wird. 
Der Rektor erklärte, dass die Baukosten Österreich bzw. 
das Ö.H. [Österreichische Hospiz] durch Spenden auf-
bringen müsste, während für die Führung der Ambu-
lanz wohl die jordanische Regierung würde aufkommen 
müssen, von den Patienten sei kein Beitrag zu erwarten. 
Daraufhin sagte der Primarius, „dann ist am besten, 
auf der Hospizterrasse bei der wunderbaren Fernsicht 
ein Kaffeehaus – mit charmanter Bedienung – zu er-
richten, von den Erträgnissen desselben könnte die Am-
bulanz leicht erhalten werden.“ Diese Worte machten 
bald bis Tel Aviv die Runde und dazu wurde bemerkt, 
dies sei eine echt österreichische Lösung. Aber der 
Sechstagekrieg vom Juni 1967 machte auch diese Pläne 
zunichte. Bei der Besichtigung der Spitalsräume im 
Hospiz fiel das Wort „diese seien ein hygienischer Skan-
dal.“ (ÖHC 1: 48-49)

„Silvestertag: Eine größere Kärntner Pilgergruppe be-
suchte das ÖH [Österreichische Hospiz] und lud den 
Rektor zu ihrer abendlichen Silvesterfeier ins Pilgrim‘s-
Palace-Hotel ein, die zu einem schönen Kärntner Hei-
matabend wurde und das alte, schicksalsschwere Jahr 
1967 mit frohem Gesang und launigen Gedichten ver-
klingen und versinken ließ.“ (ÖHC 1: 57)

1970: Desaströs; doch der 
Rektor hat eine Löwin zur Seite

Der Grazer Universitätsprofessor Franz Sauer war ei-
nerseits seinen Aufgaben zu Hause verpflichtet und zu-
dem auch Rektor des Hospizes von 1966 bis 1987; al-
lerdings nicht residierend – mehrmals im Jahr kam er zu 
Inspektionen ins Hospiz nach Jerusalem, das ganz der 
Obsorge der Vöcklabrucker Schwestern anvertraut war. 
Zu Weihnachten 1984 erlitt er einen Schwächeanfall, 
woraufhin ihm der Wiener Dominikanerpriester Man-
fred Kniewasser als Vize-Rektor zur Seite gestellt wurde 
und zur Wiedereröffnung des Hospizes neuer Rektor 
hätte werden sollen. Sein Tod in jungen Jahren 1987 
verhinderte dies allerdings.

Sr. Liliosa Fasching verdient es, besonders hervorgeho-
ben zu werden; von 1933 bis 1988 war sie Schutz und 
Stütze des Hauses. Dieter Kindermann verleiht ihr in ei-
nem Artikel vom 2. Juni 1985 den Ehrentitel „Löwin von 
Jerusalem“, unter dem sie uns auch heute noch vertraut 
ist.

„Die sanitären Anlagen, die in einem schauerlichen Zu-
stand waren, sind zwar teilweise auf Spitalskosten in-
standgesetzt worden, aber die unsachgemäße Handha-
bung derselben führte immer wieder zu Rohrbrüchen 
u.[nd] Verstopfungen der Rohrleitungen, wodurch am 
Mauerwerk oft große Schäden entstehen, deren Behe-
bung manchmal erst nach vielen Wochen erfolgt, oder 
müssen vom und [auf] Kosten des Rektorats veranlasst 
werden. Schwester Liliosa ist dabei vielfach die treiben-
de Kraft und erhielt dafür von Hospizspital-Angestellten 
mit einem Unterton der Anerkennung den Ehrentitel 
„Polizist“. Sie hält fast wöchentlich einen Kontrollgang 
durch die Spitalsräume.“ (ÖHC 1: 67)
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1987 – 1993: Erste Intifada 

D ie Erste Intifada (Aufstand) auch „Krieg der 
Steine“ genannt war eine kontinuierliche Aus-
einandersetzung zwischen Palästinensern und 

dem israelischen Militär in der Zeit von 1987 bis 1993. 
Ausgelöst wurde die Erste Intifada durch einen Zusam-
menstoß zwischen einem israelischen Lastwagen und 
zwei palästinensischen Taxis, wobei vier Zivilisten ums 
Leben kamen. Im Dezember 1987 begannen die ersten 
Massendemonstrationen und schließlich kam es zu ge-
waltsamen Ausschreitungen. Die Ursachen für die Es-
kalation sind vielfältig. Einerseits forderte man ein Ende 
der Besatzung der von Israel im 6-Tage-Krieg annek-
tierten Gebiete Westjordanland und Gaza. Andererseits 
kamen wirtschaftliche Schwierigkeiten und eine hohe 
Arbeitslosigkeit hinzu, wodurch sich die Jugend pers-
pektiven- und alternativlos sah. Da die Fertilitätsrate 
bei palästinensischen Frauen in den Achtzigern enorm 
stieg, waren etwa 70 Prozent der Bevölkerung unter 30 
Jahre alt. 
Vor allem die Jahre 1988 bis 1991 sahen einen nie da-
gewesenen Ausnahmezustand in allen Bereichen des 
alltäglichen Lebens von Streiks, Hausbesetzungen bis 
hin zu Straßenschlachten. Die erste Intifada kostete 
knapp 1000 Palästinensern und 200 Israelis das Le-
ben. Die ab 1991 beginnende Deeskalation gipfelte im 
Beginn der Osloer Friedensprozesse im Jahr 1993, wo-
mit die Intifada offiziell als beendet erklärt wurde. 

Die Ordensfrau Oberin (Mater) Maria Glasauer ist vie-
len Freunden des Hospizes ein Begriff. In einer Sitzung 
des Kuratoriums am 18. Nov. 1988 berichtet sie über 
die Zeit der ersten Intifada: 

„Die Stimmung in Jerusalem ist sehr gespannt. Auf den 
Stufen beim Eingangstor in der Via Dolorosa sitzt stän-
dig das Militär. Die israelischen Soldaten sind der Mei-
nung, daß das Haus immer noch ein Spital ist. Das isra-
elische Militär wollte Soldaten auf der Mauer postieren. 
Das wurde abgelehnt und der Brief von Dr. Kollek ge-
zeigt, in dem auf den Status des Hauses hingewiesen 
wird. Die Soldaten haben dann von ihrem Vorhaben 
Abstand genommen 20 junge Araber wurden am Sonn-
tag vor dem Haus festgenommen, wobei ein arabischer 

Bub getreten wurde. Auch die Pilger werden belästigt, 
wenn sie das Haus betreten. Die Soldaten setzen immer 
wieder Will-kürakte. Sie verlangen eine Arbeitsbewilli-
gung für einen arabischen Angestellten, was sie gar 
nicht tun dürften. Im Hospiz selbst herrscht bis jetzt 
Ruhe.“ (Sig. OD.19881118.001)

1990 – 1991: Golfkrieg 

Der zweite Golfkrieg (auch erster Irakkrieg genannt) 
war eine von August 1990 bis Februar 1991 geführte 
bewaffnete Auseinandersetzung zwischen dem Irak und 
einer Koalition zahlreicher Staaten vor allem den USA 
und Saudi-Arabien sowie anderer Staaten der Arabi-
schen Liga und Europas. Am 2. August 1990 fiel der 
irakische Diktator Saddam Hussein in das benachbarte 
Kuwait ein, da dieses sowohl reiche Öl- als auch Gold-
vorkommen besitzt. Innerhalb von zwei Tagen konnten 
die irakischen Truppen die Oberhand gewinnen und 
eine Marionettenregierung installieren. Die kurz dar-
aufhin gegründete antiirakische Koalition begann am 
24. Februar 1991 mit der Bodenoffensive, die bereits 
am 26. Februar mit dem Rückzug der irakischen Trup-
pen und der Befreiung Kuwaits endete. Auch Israel 
blieb von den Kriegsgeschehen nicht unberührt. Insge-
samt starben um die 70 Zivilisten durch oder an den di-
rekten Folgen von Raketenangriffen. Auf Bitten der 
Amerikaner beteiligte sich Israel nicht an der Koalition, 
um die Unterstützung von mit Israel verfeindeten arabi-
schen Staaten nicht zu gefährden.

Wie Johann Krammer (Assistent des damaligen Rektors 
Wolfgang Schwarz) die Zeit zwischen dem 3. und 30. 
Jänner 1991 miterlebte, lesen wir hier:

„Die Zeit ab dem Jänneranfang bis zum Ende des dies-
jährigen Golfkrieges war für das Österreichische Hospiz 
sicher die spannungsreichste seit der Wiedereröffnung. 
Die Bedrohung durch einen bevorstehenden Krieg ließ 
nicht nur den Pilgerstrom abreißen. Niemand konnte 
sich in dieser Region in Sicherheit wiegen, auch nicht, 
wenn er in "der Heiligen Stadt" wohnte. Verständlich 
und groß war die Sorge der Mitarbeiter und Volontäre, 
besonders ihrer Angehörigen. Rektor Schwarz, der sich 
vom 3. bis zum 30. Jänner in Österreich aufhielt, und 
ich berieten in fast täglichen Telefonaten die wichtigs-

V. Krieg und Zwei Intifadas
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ten Entscheidungen. Die Lage in den arabischen Gebie-
ten im Land, auch in der Altstadt Jerusalems, war sehr 
gespannt. Es kursierten sogar Gerüchte, daß man das 
Hospiz in einem Notfall wieder gerne als Spital benüt-
zen wolle. Zweimal kamen tatsächlich Araber, die ba-
ten, bei uns Erste-Hilfe-Räume einrichten zu dürfen. 
All das ließ die Spannung vor dem Kriegsausbruch mit 
der Ungewißheit der Konsequenzen für das ganze Land 
und unser Haus noch größer werden. Ständig war ich 
mit der Österreichischen Botschaft in Tel Aviv in Kon-
takt, auch mit österreichischen UN-Mitarbeitern in den 
verschiedenen Organisationen hier im Land. Ich beriet 
mich mit dem Leiter des Notre Dame Centers, mit dem 
Lateinischen Patriarchat, mit der Apostolischen Dele-
gatur und vielen anderen. Anfang Jänner begannen die 
ersten Volontäre mit der Heimreise.“

„In all diesen Wochen war ich ständig der Spannung 
ausgesetzt, das Richtige trotz allem Unvorhersehbaren 
zu entscheiden. Auch ich mußte mich fragen, ob und 
wie lange ein längeres Verbleiben in dieser Situation 
noch sinnvoll sei. Meine Familie daheim, meine Freun-
de und Bekannten waren besorgt, sie konnten meinen 
Entschluß, noch länger zu bleiben, nicht verstehen. Zu-
sammen mit meiner Frau, die sich auf Zypern empfand, 
rang ich um eine Entscheidung für mich. Diese konnte 
ich für mich nur so begründen, daß es mir nicht recht 
war, im Ernst- oder Gefahrenfall jemanden anderen zu 
bitten, für uns Österreicher das Hospiz zu halten. Auch 
wenn die Menschen hier nicht hätten wegkommen kön-
nen, wäre es für mich kein Grund gewesen, daß sie 
letztendlich für uns hätten einspringen sollen. In diesem 
Sinne möchte ich mein Verbleiben keinesfalls als heroi-
sche Tat bezeichnen, sondern als Zeichen des Respekts 
diesen Menschen gegenüber verstanden wissen.“ (Sig. 
OD.19900201.001)

Auch die Öffentlichkeit würdigte das lang-
jährige Wirken von Sr. Liliosa Fasching; hier in 

der Kronen Zeitung 1985.

Abbildung: © Aus unserem Archiv  
(mit freundlicher Zustimmung der Kronen Zeitung) 
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Von 1895 an waren Ordensfrauen im  
Österreichischen Hospiz tätig. Aktuell sammeln 

wir alle Daten und Namen: Es wird Zeit,  
diese verdienstvollen Frauen gebührend zu 

würdigen.

Abbildung: © Aus unserem Archiv  
(mit freundlicher Zustimmung der Kronen Zeitung) 
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2000 – 2005: Zweite Intifada 

Die Zweite Intifada (auch Al-Aqsa-Intifada genannt) 
war ein gewaltsamer Konflikt zwischen Israel und auf-
ständischen palästinensischen Zivilisten sowie Terror-
gruppen in der Zeit von September 2000 bis Februar 
2005. Gründe für diese Intifada sind auch hier vielfäl-
tig. Hauptursache war jedoch das Scheitern der Osloer 
Friedensprozesse und das abrupte Ende der Verhand-
lungen. Ausgelöst durch mehrere Besuche des damali-
gen israelischen Premierministers Ariel Scharon auf 
dem in arabischer Hand befindlichen Tempelberg (Al-
Aksa) in Jerusalem verbreitete sich die Eskalation wie 
ein Lauffeuer über das ganze Land. Israel reagierte mit 
heftiger Gegenwehr gegen Terroristen und Drahtzieher 
hinter den Anschlägen. Diese Intifada unterschied sich 
von der ersten, was das Ausmaß der Gewalt und die 
Zahl der Opfer angeht. Vor allem die Art des Widerstan-
des änderte sich drastisch. Wohingegen bei der ersten 
Intifada noch Steine gegen Soldaten geworfen wurden, 
zeichnete sich die zweite Intifada durch unzählige 
Selbstmordattentate islamistischer Gruppierungen in 
Bussen und öffentlichen Plätzen aus, wobei hier vor al-
lem israelische Zivilisten ums Leben kamen. Auch die 
Errichtung einer Grenzbefestigung zwischen Israel und 
dem Westjordanland ist eine direkte Folge dieser Intifa-
da. Mit dem Tod von Yassir Arafat im Herbst 2004 ver-
lor die Intifda an Kraft.

Unsere damalige Freundeskreis-Broschüre hieß „Hos-
piznotizen“; zwischen Oktober 1987 und März 2006 er-
schienen insgesamt 37 Nummern. All diese Ausgaben 
sind online auf unserer Website www.jerusalempilger.at 
abrufbar. In der Ausgabe vom November 2000 lesen 
wir: 

„Die letzte Gruppe hat uns am 13. Oktober verlassen. 
Für einige Tage beherbergte das Hospiz noch einige 
Journalisten und auf ihren Abflugtermin wartende Ein-
zelreisende. Seit Anfang Okotber radiert Sr. Cordis aus 
unseren Reservierungsbüchern gebuchte Pilgergrup-
pen...“. „Wie lange die derzeitige Krise im Hl. Land an-
halten wird und wohin sie sich noch entwickeln wird, ist 
unklar.“ (Sig. GB.Hospizpublikationen.006)

Am 31. Mai 2001 starb Faisal Abd al-Qadir al-Husai-
ni, ein palästinensischer Politiker aus einer alten und 
einflussreichen Familie. Vor allem durch die Erste Inti-
fada erlangte er an Popularität und galt in den Neun-
zigern als inoffizieller Bürgermeister Ostjerusalems für 
die palästinensische Bevölkerung. Auch während der 
Zweiten Intifada war er aktiv und rief die Masse zu Ge-
walt auf. Bei einem Besuch in Kuwait 2001 starb er an 
einem Herzinfarkt.

Rektor Schwarz (Rektor des Hauses von 1987 - 2004) 
berichtet am 1. Juni 2001 über seine Beisetzung auf 
dem Areal der Al-Aqsa in der Altstadt: 

„Nachmittags findet das Begräbnis von Feisal Husseini 
auf dem Tempelplatz statt. Vom Orienthaus aus wird 
der Sarg durch das Damaskustor getragen. Davor zieht 
eine große Gruppe radikaler Palästinenser durch die 
Straße am Hospiz vorbei, reißt alle Videokameras, die 
die Polizei montiert hat, herunter – auch jene an der 
Mauer des ÖH [Österreichischen Hospizes]; man ver-
sucht auch die Kamera des Hospizes herunterzureißen, 
jedoch der Bruder eines unserer Angestellten kann das 
durch aufklärende Zurufe verhindern, die Kamera wird 
nur nach oben gedreht, aber glücklicherweise nicht be-
schädigt –, trommelt gegen die Türen der Geschäfte 
und skandiert Kampfrufe. Später wird klar, dass es sich 
um eine Gruppe aus der Westbank gehandelt hatte, die 
die Checkpoints zwischen Ramallah und Jerusalem 
überrannte. Glücklicherweise hat die israel.[ische] Ar-
mee nicht eingegriffen; die Folgen wären wahrschein-
lich ein Blutbad gewesen. Auch die Straßen der Altstadt 
waren absolut polizei- und armeefrei. Als eine Journa-
listin, die im ÖH wohnte, vor dem Haus begann, Fotos 
zu machen, schlug man ihr die Kamera sofort aus der 
Hand, obwohl sie einen Presseausweis der Palestinian 
Authority deutlich sichtbar trug. Im ÖH Alarmstim-
mung. Der Zug mit dem Sarg Husseinis war weitaus ge-
mäßigter. Kaum war dieser am ÖH vorüber, trat Stille 
ein. Ältere Männer aus der Umgebung des ÖH began-
nen sofort, alle Trümmer der vorhergehenden Verwüs-
tung auf einem Platz vor dem ÖH zu sammeln. Und 
bald hätte keiner mehr feststellen können, was sich 
noch eine Stunde zuvor vor dem ÖH abgespielt hatte.“ 
(Sig. OD.20010906.001) 
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Eminenz sollte natürlich recht behalten: Aus mei-
ner ursprünglich interimistischen Berufung 
zum Rektor des Hospizes in Jerusalem 2004 für 

nur ein Jahr wurde ein deutlich längerer Zeitraum. Im 
Mai 2024 jährt sich mein Dienstantritt an diesem religi-
ös, kulturell, politisch so extrem aufgeladenen Ort zum 
20. Mal. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewe-
sen. Und ich bin alles andere als amtsmüde!! 
Der nächste große Wurf der Generalsanierung des 
Hauptgebäudes ist dem Planungsstadium entwachsen 
und wird sukzessive ab April 2024 umgesetzt. In einem 
ersten Schritt kümmern wir uns um das Kellergeschoss, 
in dem ein schöner, großer, neuer, gut durchlüfteter 
und heller Speisesaal entsteht.

Unter dem Vorzeichen „meines Jubeljahres“ wird es er-
wartungsgemäß auch einige besondere Veranstaltun-
gen geben. Mit allzu vielen Details muss ich kriegsbe-
dingt leider noch geizen, da sich aktuell nur schwerlich 
planen lässt. Ich bin wie immer Optimist und Beter: 
Dass die Kriegshandlungen ein baldiges Ende finden. 
Dass sich eine dauerhafte Lösung für die Menschen des 
Heiligen Landes zumindest am fernen Horizont abzu-
zeichnen vermag.

In Kooperation mit der Otto von Habsburg – Stiftung 
planen wir eine Ausstellung für den Mai. Zeitgleich 
wird eine ungarische Übersetzung meines Buches „Rei-
se nach Jerusalem“ erscheinen. Das freut den 
„Deutschwest-Ungarn“ in mir natürlich sehr und ist zu-
dem ein unschätzbarer Werbeeffekt für unser Haus 
über die Grenzen hinweg.

Für September ist ein wissenschaftliches Symposion ge-
plant: An der Wiege des Glaubens – die Kraft des Evan-
geliums. Ein biblischer, ein pastoraler, ein kirchlicher 
Blick in die Anfänge der Evangelisierung und Mission 
im Heiligen Land – verbunden mit einem Blick auf un-
sere Heimat und die aktuellen Herausforderungen für 
uns als Christen und Kirche. Den Menschen des Heili-
gen Landes schenken wir dabei besondere Aufmerk-
samkeit. Sie sind die „lebendigen Steine“ der Kirche des 
Ursprungs. Und haben in diesen Monaten nicht wenig 
an Trauer und Leid erfahren müssen.

Anlässlich meines 20-jährigen Rektorates erwarten wir 
auch den einen und anderen honorigen Gast und auf Sie 
wartet die eine und andere Publikation aus unserer 
Akademie-Reihe.

Bei alledem soll es mir nicht um „Bugnyár-Festspiele“ 
gehen oder den siebenundzwanzigsten Aufguss zu unse-
rer Hausgeschichte. Das Jubiläum dient mir als will-
kommener Anlass, nach Pandemie und Krieg wieder 
durchzustarten, den Blick auf die Heiligen Stätten zu 
legen und die Bedeutung dieses Hauses auch für die 
Kirche in Österreich zu ergründen und bekannt zu ma-
chen.

Es wird ein spannendes und lehrreiches Jahr werden – 
dem noch einige folgen werden. Dafür bin ich dankbar: 
Dem Protektor des Hauses, Kardinal Schönborn, und 
meinem Heimatbischof in Eisenstadt, Ägidius J. Zsifko-
vics.

„20 Jahre  
Rektor Bugnyár“  

Foto: © ÖPH

 
als willkommener Anlass 
die Christen des Heiligen 
Landes in den Mittel-
punkt zu stellen.
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Die ersten Monate entsprachen einem recht üblichen 
Zivildienst in Jerusalem. Als ich dann aber am 7. Okto-
ber vom Raketenalarm geweckt wurde, wurde dieses 
Szenario, mit dem man zuvor nicht ernsthaft gerechnet 
hätte, eine Realität.

Und dann kommt alles anders als man es sich gedacht 
hat. Man verliert bis zu einem gewissen Grad die Kont-
rolle über sein eigenes Leben. Sämtliche Pläne für die 
nächsten Monate fallen ins Wasser: Der Campingaus-
flug, der für Montag geplant war, der Empfang in der 
österreichischen Botschaft anlässlich des Nationalfeier-
tags, die Badeausflüge in Tel Aviv und die Wüstenwan-
derung mit Pater Gregor mussten bis auf Weiteres ver-
schoben werden. All diese Dinge, die zum normalen 
Ablauf eines Zivildienstes in Jerusalem und zum Leben 
eines Jugendlichen gehören, wurden in den ersten Wo-
chen des Krieges durch meist recht monotone Tage in 
einem beinahe leeren Hospiz ausgetauscht. Die Devise 
lautete: abwarten.
 
Als dann die meisten Zivildienstleistenden aufgrund der 
sich vorerst nicht verbessernden Sicherheitslage und 
dem Druck ihrer Familien das Land verließen, begann 
sich die Lage für uns Verbleibende doch etwas ernster 
anzufühlen. Die Straßen der Altstadt waren zum Groß-
teil leer; die folgenden Wochen voller Ungewissheit. Im-
mer wieder hörte man in den Medien, die Lage könne 
sich jederzeit verschlechtern - zum Glück tat sie das 
aber nicht. Die Kollegen kamen Ende November bereits 
wieder zurück nach Jerusalem und unser Sozialleben 
normalisierte sich zusehends.

Während all dieser Zeit blieben die Türen des Hospizes 
jedoch immer offen. Mehr als einmal kamen Gäste zu 
mir und bedankten sich dafür, dass unser Kaffeehaus 
nach wie vor in Betrieb war. Besonders zu Zeiten wie 
diesen wird einem bewusst, wie wichtig es ist, eine sol-
che Umgebung zu haben. Eine Oase in der Altstadt Je-
rusalems. Ein Platz, an dem man die äußeren Umstän-
de kurz vergessen und Ruhe finden kann.

Freiwilligendienst
Oase Österreichisches Hospiz

Von Jeremias Knirsch

Das Österreichische Pilgerhospiz: Eine Oase in 
der Altstadt.“ Hält man sich etwas länger im 
Haus auf, bekommt man des Öfteren mit, wie 

ein Reiseführer eine Gruppe von Touristen mit diesen 
Worten in das Hospiz führt. Sieht man sich um, wird ei-
nem natürlich schnell klar, was damit gemeint ist: Der 
Garten und das Wiener Kaffeehaus stehen im starken 
Kontrast zum meist turbulenten Treiben auf der Via 
Dolorosa. Kommt man herein, hat man endlich die 
Möglichkeit, Ruhe zu finden, kurz innezuhalten und zu 
verschnaufen.

Wenn der Nahostkonflikt 
Realität wird

Während man sich für seinen Zivildienst im Ausland 
vorbereitet, geht einem so einiges durch den Kopf. Ei-
nes der Themen, mit denen man sich, wenn man für ein 
Jahr nach Jerusalem geht, beschäftigt, ist der Nahost-
konflikt. Die meisten Bewerber für diese Stelle geben 
an, mehr darüber lernen zu wollen. Man liest diverse 
Geschichtsbücher und Zeitungsartikel und denkt na-
türlich auch darüber nach, ob es nicht sein könnte, im 
Laufe des Jahres selbst etwas Derartiges mitzuerleben. 
Auch wenn man beim Vorbereitungsseminar darüber 
redet, ist es dennoch – zumindest war es das für mich – 
etwas Realitätsfernes. Es stellt sich heraus, dass all dies 
wohl doch nicht so realitätsfern ist.

Foto: © ÖPH
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Der Unglaube des Thomas ist sprichwörtlich  
geworden, Thomas Typos eines Menschen, der 
auf Zeugnisse von anderen nichts gibt, mögen 

sie noch so mannigfaltig und glaubwürdig sein. „Wenn 
ich nicht ..., so glaube ich nicht“

Die Antwort des Herrn ist – bei näherem Hinsehen – ein 
bisschen unfair: „Weil Du gesehen hast, glaubst Du!“. 
Berichtet uns nicht das Evangelium, Jesus wäre den 
Jüngern hinter verschlossenen Türen erschienen? Also 
haben ihn doch alle gesehen und gerade durch die Got-
teserscheinung zum Glauben gefunden!
Womöglich zielt dann das „Selig sind, die nicht sehen 
und doch glauben“ gar nicht auf Thomas, aber viel-
mehr auf jene, die diese Erzählung weitergeben und hö-
ren: Auf uns.

Uns Heutigen ist eine solch eindrückliche Offenbarung 
Gottes ohne jede Zweideutigkeit nicht geschenkt; nicht 
einmal im zweiten Anlauf ist uns ein Sehen des Aufer-
standenen beschieden wie Thomas. Wir erkennen ihn 
unmittelbar gar nicht, hören nicht seine Stimme, legen 
keine Finger in irgendwelche geöffneten Seiten. 
Vorsicht ist geboten gegenüber jedermann und jeder-
frau, die davon schwafeln dem Willen Gottes zu folgen. 
Sie wären nicht die ersten, die die Stimme des Heiligen 
Geistes mit dem Echo des eigenen Vogels verwechseln.

Wie aber sollen wir nun zum Glauben finden, wo wir 
doch nicht sehen? Weder den glorreichen Christus noch 
die Zeichen der Gottesherrschaft inmitten aller irdi-
schen Nöte? 

Der Schlüssel liegt in folgenden Worten nicht verbor-
gen, sondern ist ganz ausdrücklich formuliert: 

„Noch viele andere Zeichen hat Jesus vor den Augen 
seiner Jünger getan. Diese aber sind aufgeschrieben, da-
mit ihr glaubt, dass Jesus der Messias ist, der euch das 
wahre Leben bringt.“

„Aufgeschrieben, damit ihr glaubt!“

Jene, die der Gnade der Zeitgenossenschaft Jesu teilhaf-
tig wurden, haben uns in den Büchern der Heiligen 
Schrift ihr Zeugnis in die Hand gegeben, das uns durch 
alle Zeiten hindurch Nachricht bringt von vergangenen 
Ereignissen. 
Diese Zeit ist unwiederholbar vorbei, diese Zeugen zu 
den Vätern entschlafen, der Umfang der Bibel unwider-
ruflich festgelegt. 
Dieses Vermächtnis, diesen Auftrag der ersten Chris-
tengeneration der Kirche, gilt es durch die Kirche, an 
alle Nachgeborenen weiterzugeben, zu tradieren, im 
Gedächtnis und heilig zu halten.

Einzig die Schrift, einzig die Tradition allein wird nicht 
reichen. Wir wissen nur allzu gut, in welch zerbrechli-
chen Gefäßen wir diesen Schatz Christi tragen, wenn 
wir die Fehler und Schwächen Einzelner und Gruppen 
in Geschichte und Gegenwart der Kirche betrachten.

Erst für den, der sich von der Botschaft nicht nur nüch-
tern-distanziert informieren, sondern sich ergreifen 
lässt vom einzigen Christus der Geschichte, für den 
wird toter Buchstabe zur sprudelnden Quelle des Le-
bens, altes Pergament zum Fels aller Hoffnung und 
Trost aller Trauer; Auferstehung zum Sinnbild eines 
neuen Lebens in Jesus Christus.

„Selig sind, 
die nicht sehen und  
doch glauben.“

Foto: © Andrea Krogmann
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So helfen Sie uns:

Österreichisches Hospiz – Sozialfonds 
AT43 1919 0003 0015 0125 
BSSWATWW 
 
Österreichisches Hospiz – Bauspende 
AT17 1919 0004 0015 0124 
BSSWATWW 
 
Ich danke Ihnen sehr!
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